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Becher der Gnade. 
die laß uns beten, für die Armen im Sande, und ſie wiſſen 


Nr. 156. 


die Hosen des Herrn han SBrede 


Roman von Willibald Alexis. 


(26. Fortſetzung.) 
Der Kranken atmete ſchwer auf, und die Lippen beweg⸗ 


ten ſich ohne Töne vorzubringen. Agnes faltete ihre Hände 


über ihm zu einem ſtummen Gebet. Als lauſchte er mit 
Wohlgefallen den Tönen, die doch nicht über ihre Lippen 
kamen, winkte er ihr zu. Er hatte die Sprache wieder⸗ 
gewonnen: „So ſah ich dich da in deinem Kämmerlein, ſo 
haſt du für mich gebetet. Du warſt aus dem Bett gehuſcht, 
über der Schweſter Bett beugteſt du dich, ob fie ſchliefe, dann 


warfſt du dich vor das Betpult; durch die zerbrochene 
Fenſterſcheibe wehte der Wind und lüftete das Tüchlein an 
deiner Schulter —“ 


Sie wollte ihm die Hand vor den Mund halten: „Heilige 


Mutter Gottes —“ 
a „Die ſah es auch und lächelte. Sie war es, die dich ge⸗ 


weckt. Ich allein, Agnes, oh, wer hätte mein Gebet gehört! 
Die heiligen Schutzpatrone, die den andern fündigen Men⸗ 
ſchen helfen wandten mir den Rücken. Da hätte ich gelegen, 
bis mein Blut erſtarrt war, bis die Wölfe — ich wäre ja 
ohne Heiligung, ohne Erkenntnis aus der Nacht hinüber⸗ 
gegangen in die Ewigkeit. Die Liebe nur tat es, die nicht 
rechnet, die nicht fragt. Du ſchwebteſt, ein Engel mit dem 
Palmenzweig, durch den Spuk. Du winkteſt, da betete ich 
zuerſt, da wichen die häßlichen Bilder, du reichteſt mir die 
Hand, da löſte es ſich, da atmete ich wieder, da hob ich mich 


auf, da —“ 


Er hörte wieder nicht, was ſie in ihrer Herzensangſt 
ſprach, daß er nicht läſtern ſolle, daß die Heiligen allein den 
ans Jürgen und den Ruprecht durch die Wildnis zu ihm 


- geleitet, daß er geſund werden würde, wenn —. Seine 


Pulſe ſchlugen ſo laut, ſeine Stirn brannte. 
„Der Wagen ſteht angeſpannt. Ich hör' die Roſſe 


ſtampfen,“ flüſterte fie, „Hans Jürgen wartet auch.“ 


„Worauf?“ fuhr der Fieberkranke auf. „Daß der Blitz 


niederſchlag' in die trockene Wüſte? Oh, Agnes, ich allein 
kann's nicht, du mußt mir helfen.“ 


„Ich nicht, lieber Hans Jochem, bete zur Jungfrau 


Maria. Die wird dir helfen.“ 


„Mir! Mir iſt ne Ich trank aus dem vollen 
ber die andern, die noch dürſten, für 


nicht, was ihnen fehlt; denke doch, ſie alle denken nichts! 
Hans Jürgen nicht — der Vater nicht — die Mutter nicht! 
In das Leben hinein, wie der Maulwurf. — Und ſie fühlen 
nicht den Durſt, das iſt das Entſetzlichſte.“ j 

„Der Herr wird ihnen ſchon zu trinken geben.“ 

„Wo iſt der au den Fels ſchlägt! — Ich ſtand auf dem 
Felſen, Agnes“, ſprach er leiſe, ſie mit krampfhaftem Druck 
an ſich ziehend. „Du mußt mich nicht verraten. Ich ſah 
hinter mich in die Wüſtenei. Ach, das ſah gräßlich aus. Die 


ſchaukelten ſich wie die Halme im Winde; die krochen hin 
und her, wie die Ameiſen; die wirbelten und tanzten wie die 


Waſſermücken im Sonnenſtrahl. Alle wie die Tiere, die nach 
der Atzung wittern, den Kopf zur Erde, und keiner, keiner 
die Augen nach der Sonne.“ 

Das arme Mädchen und der Fieberkranke allein! Sie 
drückte ihm ſanft ſeinen aufgerichteten Leib an die Kiſſen. 
Seine Hände glühten nicht ſo wie ſein Auge. 


— 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundichau e 


Bromberg, den 20. Auguſt 1926. 


„Wir wollen für ſie beten, Hans Jochem, gleich zum 
lieben Gott. Die Heiligen werden's uns wohl verzeihen —“ 

„Wir find die Erwählten! enn wir miteinander beten, 
öffnet ſich das Himmelstor.“ > 

„Mutter Gottes, verzeih' ihm die Sünde!“ 

„Die lächelt herab auf uns, daß wir —“. Die Ruhe ſchien 
einen Augenblick auf ſein Geſicht zurückzukehren. — „Du 
und ich, wir gehörten zueinander und haben uns nicht ge⸗ 
funden. Das geht wohl ſo in der Wüſte. Der Staub ver⸗ 
wirrt auch die Erwählten. Nun erſt, da wir hinaus find, da 
iſt's zu ſpät, meinſt du. Nein, Agnes! Wenn du im Chor 
zu Spandow auf den Knien liegſt, lieg' ich auch auf den 
Knien — wo — wo doch? — Oh, du wirſt von mir hören! — 
Was von mir hören! Du wirſt deutlich hören mich beten, 
ſiehſt mich knien, die Mauern e uns ſinken. Wir ſehn 
uns beide an wie die ſeligen Märtyrer auf den Bildern, mit 
ſüßen Liebesblicken —“ 

„Ach Himmelskönigin! Hans Jochem, das iſt arge 
Sünde —“ ; 

„Sünde!“ rief er mit dem zufriedenen Lächeln eines 
Irren. „Uns kann ſie nicht mehr berühren. Wir ſind Er⸗ 
wählte, berufen, die andern zu retten. — Sie ſchwimmen 
im Meer — das iſt das Leere — ſieh', ſieh' die wenigen 
Waſſerbläschen, die ſich herausringen, o Gott, das ſind die 
Gedanken; fiſchen wir — Netze hinein — eine Angel mit 
ſüßem Köder — Agnes, ſieh', wie ſchwer ich ziehe — hilf mir 
— nun — nun 

Was ihr nicht gelungen, wirkte die Erſchöpfung. Er ſank 
ohnmächtig zurück. 

„Agnes!“ rief der Mutter Stimme. „Agnes!“ wieder⸗ 
holte Haus Jürgen. N 

Sie riß ſich los, aber wandte ſich wieder um, und zitternd 
hauchte ſie einen Kuß auf die Stirn des Ohnmächtigen. 
„Mutter Gottes, ſieh' es nicht — Mutter Gottes, verzeihe 
ihm und mir die Sünde!“ 


V. 


Unterricht im Denken. 


Wenn die großen Wagenräder ſich durch den tiefen Sand 
mühſam Bahn brachen und Kaſpar abgeſprungen und bald 
den Falben, bald den Schecken klopfte und Scherzuamen 
ihnen ins Nn zieh, ritt Hans Jürgen neben dem Wagen 
und neigte feinen Kopf zur Muhme. N 
> Schien's ihm doch bisweilen, wenn fie ſprach, Agnes wäre 
um zehn Jahre gewachſen und war doch kaum fünfzehn Jahre 
alt. Sie hatte anfangs viel geweint, und das war Hans 
Jürgen ganz recht, denn ihm war gar nicht zumut, daß er 
mit einem hätte freundlich ſprechen ſollen. Nachdem ſie 
aber die Tränen getrocknet, ſprach ſie ſo vernünftig. Das 
macht wohl die Weihe, dachte er, die wirkt ſchon zum voraus. 
Da hatte ſie ihm geſagt, daß ihr der Abſchied wohl ſchwer 
geworden, von ihrer lieben Mutter und ihrer lieben Schweſter 
und allen ihren lieben Blutsfreunden, nun aber ſei es über⸗ 
wunden, und da ſei ſie recht herzlich froh, denn nun könne 
ſie erſt recht für ſie alle leben. 

Das verſtand Hans Jürgen anfangs nicht, denn was 
konnte ſie denn, im Kloſter eingeſperrt, für die in Hohen⸗ 
Ziatz tun, bis fies ihm erklärt, daß fie für ihr Seelenheil 
beten werde, Tag für Tag. a 

„Ja, es mag ſchon gut fein,“ ſagte er, „Io einer aus der 
Sippſchaft geiſtlich wird und für uns betet, denn wir draußen 
auf dem Lande haben doch nicht Zeit.“ 

Agnes meinte, dazu müſſe jeder die Zeit finden. Hans 
Jürgen aber zählte ihr auf, was einer wie er zu tun habe, 
von wenn die Sonne aufgeht, bis ſie untergeht, und wenn 
er's verrichten täte, wie die Edelfrau es wollte, dann könne 


er bei Tage gar nicht dazu kommen, an den lieben Gott zu 
denken, und des Nachts ſei er zu müde. Das ſei auch des 
Dechanten Meinung, daß man den Geiſtlichen das überlaſſen 
müſſe; wozu wären fie auch ſonſt da? Und von dem über⸗ 
ſchuß der guten Taten der Heiligen könne mancher ehrliche 
Mann ſelig werden. 

Dazu mußte nun Agnes wohl ſchweigen, wenn ſie keine 
Ketzerin fein wollte, und die Vorſtellung, daß fie ſelbſt eine 
Heilige werden und durch ihre guten Taten ihre Verwandten 
dereinſt ſelig machen könne, mochte ſogar für ihre Ein⸗ 
bildungskraft etwas Lockendes haben. Aber ganz wollte es 
ihr doch nicht zu Sinn, und ihre künftige Würde erlaubte 
ihr ſchon ein wenig zu predigen. Wozu wären denn die 
Kanzeln und die Predigermönche und Pfarrer, wenn die 
Heiligen mit ihren Werken allein es täten? Und da kam 
ihr zu Sinn, was der Verwundete zuletzt geſprochen von dem 
wüſten Leben und der Gedankenloſigkeit. Nun gab ſich das 
gute Kind recht Mühe, ihren Vetter auf Gedanken zu brin⸗ 
gen, und zwar auf gute; aber aus ſeinen Antworten ſah 
man, daß er wenigſtens zu einem Heiligen nicht viel An⸗ 
lage hatte. re 

„Das iſt ſchon ganz recht, Agnes, was du ſagſt von der 
Geſchichte neulich, und ich hab's mir ſchon felbit geſagt, daß 
es unrecht war. Nun aber hat's der liebe Gott fo gefügt, 
wie's fein mußte. Hans Jochem brach ein Bein, und ich 
mußte nach den Hoſen. Alſo hat's der liebe Gott allein und 
für ſich gemacht, daß wir keine Sünde begangen haben, ſiehſt 
du, der macht es doch gewiß zum beſten und beſſer, als ich 
und Hans Jochem es vorher bedacht hätten. Freilich, der 
Haus Jochem hätte nicht das Bein gebrochen, aber du ſagſt 
ja ſelbſt, das wär' zu ſeinem Heil, und darum ſollte er Gott 
preiſen! Warum ſoll ich Gott denn nicht auch preiſen, und 
das könnte ich doch nicht, wenn ich's vorher bedacht; da müßt' 
ich mich ja ſelbſt preiſen. Denk' drum, s iſt am beſten, man 
läßt's gehen, wie es geht.“ 


Chriſt wie einer.“ 

Agnes beſann ſich: „Weißt du was? Für den denkt die 
Mutter. Das mag wohl fo eingerichtet ſein vom lieben 
Gott, wenn zwei verheiratet ſind, ſo hilft einer dem andern 
ke und dem einen wird angerechnet, was der andere Gutes 
Ut. 
nr was er Böſes tut, muß das der andere auch mit 


„Bewahre mich der liebe Himmel vor 'ner Sünde, aber 
ich denke ſoeben was“ fuhr Haus Jürgen plötzlich aus ſicht⸗ 


„Ach nein, Agnes, das iſt uur ſo gedacht. Der Peter 


Melchtor, nun wie der iſt, das wiſſen wir alle. Der Dechant! 


den beten, daß er ſelig wird? Und alt genug iſt er.“ 

Das machte Agnes einiges Kopfzerbrechen. Daß der 
Dechant nicht ſo ſei, wie er ſein ſollte, konnte ſie nicht leug⸗ 
nen. Sie meinte, der liebe Gott werde vielleicht ein Nach⸗ 

ſehen mit ihm haben, weil er für andere ſo viel Gutes und 


Haus Jürgen ſchüttelte den Kopf: „Wer anders ſpricht, 
als er tut, das gerade iſt ſchlecht, Agnes, das laß ich mir nicht 
nehmen, und wenn's der Biſchof, ja, und wenn's der Papſt 
ſelber wäre!“ . 

Sie meinte nun, weil er ein Domherr wäre, fo beteten 
und dächten die anderen Domherren für ihn, und da über⸗ 
trüge es wohl auch einer auf den andern. Haus Jürgen 
aber meinte, es wären ihrer doch gar zu viele, die's nicht 
verdienten, und wenn zwei Geiſtliche immer zu ſorgen hätten, 
daß ſie das gut machten, was der dritte ſchlecht gemacht, wo 


8 ihnen da Zeit, für ſich und die übrigen Menfchen zu 
beten? 


Agnes ſenkte ihr Köpfchen; ſie konnte auch das nicht ab— 
leugnen. In welchem Hauſe, auf dem Lande und in den 
Städten, ward nicht damals gegen die Geiſtlichkeit geſchimpft, 
und den Kindern ſelbſt konnte man's nicht verſchweigen, was 
ſie für ſchlechte Streiche machten. 

„Hans, du mußt heiraten, das iſt das beſte.“ 

„Ich, Agnes, ich heirate nicht.“ 

„Ja, ja, du mußt 'ne gute Frau haben, die für dich denkt 
wie Mutter für den Vater.“ 

„Nein, nun nicht, das iſt nun vorbei, Agnes.“ 

„Ich ſage ja nicht jetzt; wenn du ſo alt biſt, Hans Jürgen. 
Geiſtlich wirſt du doch nicht werden. Hans Jochem geht ins 
Kloſter, und Eva iſt dir gut; ich weiß es. 

„Sprich doch nicht ſo dummes Zeug, Agnes. Ich hab's 
auch ſo mal gedacht, das iſt nun aber nichts. Ja, wie der 
Herr von Lindenberg mich nach Berlin mitnehmen wollte 
und dem Kurfürſten vorſtellen, da konnte was aus mir wer⸗ 
den, da hatt’ ich auch fo meine Gedanken. Nun hat's der liebe 
Gott anders gemacht.“ N 

„Hat er's nicht gut gemacht, Hans Jürgen? Da haſt nun 
ein rein Gewiſſen. Und hörteſt du nicht, was ſie munkelten, 
daß der Herr von Lindenberg in Berlin in Ungelegen— 
heiten gekommen wäre? Die Schulzeufrau wußte nur nicht 
recht was. Iſt's nicht der Herr von Lindenberg, ſo iſt's ein 
anderer. Der Herr von Rochom auf Pleſſow iſt gar nicht 
übel. Wenn wir ihn recht bitten, nimmt er dich auch mit und 
ſtellt dich vor. Du mußt nur was auf dich geben und den 
Kopf nicht immer ſo in den Schultern tragen, und dann auch 
nicht ſo die Zähne ziehn, wenn du einen ſchief anſiehſt, den 
du nicht magſt. Ja, ein bißchen freundlicher könnteſt du 
ſchon werden. Du biſt doch manchmal ein Bär. Vielleicht 
bringen ſie dich bei der kurfürſtlichen Jagd an, da brauchs 
du nicht zu denken.“ 

„Beim Kurfürſten! Lieber will ich Ziegel ſtreichen. 
Bin ein freier Mann, eines Edelmanns Sohn. O pfui! 
Der deinen Vater hat laſſen ins Gefängnis ſchmeißen, dem 
ich dienen! Und wär's auch nicht Evas Vater, er iſt —“ a 

„Haus Jürgen, er kommt ſchon wieder frei. Vater hat 
gewiß nichts verbrochen.“ 0 

„Was tut's! Der Kurfürſt hat ihn ins Gefängnis 


ſchmeißen laſſen, ja, das hat er. Das vergeß ich ihm nimmer. 


Iſt mein Feind. Und feine Reiter, die! Wär's nach mir 
gangen, der Wenzel, der Konrad, o ſie alle, und die aus dem 
Dorf, wir hätten ihnen wollen Mores lehren, ſo wahr ich 
Hans Jürgen bin!“ S 

„Gott fei uns gnädig, das hätte Blut geſetzt!“ 

„Wozu hat man denn Blut im Leibe? Blut ſoll's auch 
noch ſetzen. Wenn die Herren im Lande es ruhig hinnehmen, 
wenn die Sippſchaft im Havellande nicht aufſteht, ich ſtehe auf. 
Ich ſchnüre mein Bündel, ich ziehe fort, wo's Krieg gibt, zu 
den Pommern oder zu den Polen, mir gleich. Reiter werden 
e brauchen; wenn es nur gegen den Kurfürſten los⸗ 
ge 


Daß Hans Jürgen, wenn er ſich zum Kriege werben laſſe 
gegen den Kurfürſten, auch gegen ſein eigen Land kriegen 
müſſe, fiel Agnes als nichts Unrechtes auf. Daß er einem 
abſage, dem er Feind war, deuchte ihr ganz in der Ordnung, 
daß er ſo ihres Vaters und der Ehre ſeiner und ihrer Familie 
ſich annehme, ſogar lobenswert. Aber alles miteinander ge- 
nommen, ſchien es ihr doch nicht recht, wenn ſie ſich auch nicht 
Rechenſchaft geben konnte, warum, und ſie bat ihn, daß er ſich 
gedulden möge. Be: 

Das wollte ihm nicht recht in den Sinn, und ſie wußte 
nicht recht, wie ſie es ihm zu Sinn bringen ſollte. So blieben 


ſie beide eine Weile ſchweigend nebeneinander, bis ſie ſich 


plötzlich erinnerte, wie unter dem vorigen Kurfürſten einer 


vom Adel gerichtet worden, der mit den Fremden ins Land 


gefallen war, und es hatte ihm nichts geholfen, daß er vorher 


einen Abſagebrief geſchickt. Hans Jürgen mußte zugeben, 


daß das eigentlich ebenſo ſchlimm wäre, wenn er darum ge⸗ 
richtet würde, als wenn er auf den Stegreif ausgeritten und 
gefangen worden. 5 

„Das mag ſchon recht ſein, aber wie ſoll ſich denn einer 
helfen, wenn ihm Unrecht geſchieht. Denn Recht muß doch 
Recht bleiben, und der Kurfürſt hat ung Unrecht getau. Drum 
ant doch einer ſein, der dem Kurfürſten wieder Unrecht 
antut.“ 

Das ſchien auch der kleinen künftigen Heiligen ganz 
richtig, aber ſie zerbrachen ſich beide den Kopf, wie das in der 
Welt zu machen wäre. 5 

„Weißt du was?“ ſagte ſie. „Wenn du mich nach Span⸗ 
dow gebracht, dann reite nach Frieſack zum alten Herrn Bodo. 
Der iſt klug, der wird's dir ſagen.“ 

Haus Jürgen kraute ſich hinter den Ohren. Ganz recht 


war ihm das auch nicht, denn was er tat, hätte er lieber für 


ſich allein getan, aber er mußte feiner Muhme recht geben, 
als ihr jetzt einftel, daß er ja der ganzen Familie Schaden 
dadurch tun könne, wenn er die Sache auf ſich allein nähme. 
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Sie alle ginge es doch auch an als wie ihn, und fie würden 
ſchon darüber zu Rate ſitzen. 

„Kaſpar, was pfeifſt du?“ fragte er. f 

„Das iſt nur ne alte Geſchichte, Junker, die mir einfiel, 
von den Mäuſen und von der Katze. Die Mäuſe ſaßen doch 
auch zu Rat, wie ſie's anfingen, daß die Katze nicht fo 'ran⸗ 
ſchliche und unverſehens eine beim Wickel kriegte und mit ihr 
abführe. Da hatte eine, die war klüger als die andere, den 
Einfall, man ſollte der Katze 'ne Schelle an den Schwanz 
binden, dann hörte man fie Schon von fern. Der Rat war auch 
ganz gut, aber es fehlte nur was. Keine Maus war dazu zu 
kriegen, daß ſie der Katze die Schelle anband. Und da dachte 
ich denn, 's geht manchmal ſo, wenn ſie zu Rat ſitzen. Der 
Rat iſt ganz gut, aber es fehlt was. Hui! Seht mal da.“ 

Er zeige mit der Peitſche in die Luft. Eine Schar von 
den großen Seeraben flog über die Kiefern, in ihren Schnä⸗ 
beln und Krallen noch zappelnde Tiere. 

„Das war ein großer Barſch, der hat auch nicht gedacht, 
daß ihn ein Stößer aus Norwegen freſſen würde. Die Fiſche 
haben gewiß auch zu Rat geſeſſen, als die großen Vögel zuerſt 
kamen und in die Weiher ſtießen, denn wenn ſie auch uns 
ſtumm ſcheinen, unter ſich ſprechen ſie, wir hören's nur nicht. 
Aber es fand ſich kein Fiſch, der den Raben die Klingel um 
den Hals hängen wollte. — Wetter noch mal, der Große, der 
ſo ſchwer hinterherfliegt, ſchaut, der ſchleppt 'nen kleinen 


Haſen.“ 
(Fortſetzung folgt.) N 


Askeſe. 


Von Dr. J. G. Hollenbach. 


Unter Askeſe verſteht man die freiwillige Verzicht⸗ 
leiſtung auf alle Dinge, die eine Steigerung des Lebens⸗ 
genuſſes bedingen. Das Askeſentum iſt ſo alt wie die ge⸗ 
ſchichtliche Menſchheit überhaupt. Immer hat es Eigen- 
brödler gegeben, die anders ſein wollten als die anderen und 
daher jede Lebensgemeinſchaft mit ihren Mitmenſchen ab⸗ 
lehnten. Die Askeſe iſt meiſtens mit religiöſen Ideen auf 
das engſte verknüpft. Wer auf die Freuden der Welt ver⸗ 
zichtet und alle ſinnlichen Begierden unterdrückt, iſt meiſtens 
der Überzeugung, daß ihm dafür ein beſſeres Leben jenſeits 
des Grabes gewährt wird. In den drei Mönchgelübden, 
Armut, Demut und Keuſchbeit, alſo in der Verzichtleiſtung 
auf Reichtum, Macht und Nachkommenſchaft iſt das asketiſche 
Ideal mit feſten Strichen umgrenzt. Geſchichtlich betrachtet, 
iſt die Askeſe kein Kind des Chriſtentums, ſondern ſie iſt 
erſt in fpäteren Jahrhunderten unter dem Einfluß älterer 
Kultur von dieſem übernommen. Indien, das Land der 
Wunder, das außer einer tiefgründigen, in ihrem Weſen 
pantheiſtiſchen Philoſophie unter den ſengenden Sonnen: 
ſtrahlen auch einen an Wahnwitz grenzenden religiöſen Aber⸗ 
glauben ausgebrütet hat, iſt das Land der Büßer und Ein⸗ 
ſiedler. Iſt doch der Buddhismus in feiner reinſten Form 
auf eine asketiſche Note abgeſtimmt. Der Königsſohn Gau⸗ 
tama wurde erſt zu einem Buddha, nachdem er der Welt ent⸗ 


ſagt und alle Schauer der Einſamkeit empfunden hatte. Das 
Sicheinfühlen mit der Gottheit, das reſtloſe Aufgehen in der 


Urkraft iſt der hohe Lohn, der dem Asketen für die Verzicht⸗ 
leiſtung auf das individuelle Leben winkt. 

Das klaſſiſche Altertum war ausſchließlich auf das Aus⸗ 
leben der Perſönlichkeit eingeſtellt, das apolliniſche „Erkenne 
dich ſelbſt“ war ſein Leitmotiv. Erſt in ſpäterer Zeit wurde 
die asketiſche Geiſtesrichtung von den Neuplatonikern auf⸗ 
genommen, doch nicht in ein geſchloſſenes Syſtem gebracht. 
Dies war dem Chriſtentum, das die einheitliche Weltan⸗ 
ſchauung des Altertums ſpreugte und den Gegenſatz von 
Fleiſch und Geiſt konſtruierte, vorbehalten. Dieſer Dualis⸗ 
mus, der die auf die Erhaltung und Fortpflanzung der Art 
gerichteten ſinnlichen Begierden mit den ſpirituellen Be⸗ 
dürfniſſen der Gläubigen nicht in Einklang zu bringen ver- 
mochte, begünſtigte das Asketentum und feine Organiſations⸗ 
form, das Mönchtum. Auch proteſtantiſche Religionsgeſell⸗ 
ſchaften, die das Mönchtum prinzipiell ablehnen, haben die 

Askeſe nicht ganz verworfen, ſondern fie, wenn auch in ab- 
geſchwächter Form, ihren Anhängern empfohlen. In dieſer 
Beziehung iſt der Pietismus, der ſtark zu einer Abkehr von 
der Welt tendiert, beachtenswert, ebenſo wie die Theoſophie, 
die, obgleich ihr jede katholiſterende Tendenz fernliegt, ſich 
dennoch zur gemäßigten Askeſe bekennt. 

Am konſequenteſten verfahren jedoch die Quäker, die im 
Gegenſatz zu den Pietiſten und Spiritualiſten ſich zu einem 
rationaliſtiſchen Chriſtentum bekennen. Die Religion iſt 
ihnen weniger Herzens⸗ als Verſtandesſache, weil ſie den 
Menſchen, der ihre Gebote peinlich befolgt, vor ſündhaften 
Gedanken und böſen Taten bewahrt. Aber nicht nur die Ge⸗ 
bote muß der Quäker befolgen, ſondern darüber hinaus alles 


meiden, was ihn in den leiſeſten Gewiſſenskonflikt führen 
könnte. Man muß der Verſuchung, die einem auf Schritt 
und Tritt auflauert, überhaupt aus dem Wege gehen. Sinn⸗ 
liche Genüſſe, die man nie kennengelernt hat, haben nichts 
Verführeriſches an ſich. Darum muß vor allem im Er⸗ 
ziehungsplan ausſchließlich den Lebensnotwendigkeiten 
Rechnung getragen werden. Der junge Menſch darf über- 
haupt nicht auf den Gedanken kommen, daß es etwas wie 
einen Lebensgenuß gebe und daß er über die Erfüllung der 
ihm von der Familie, vom Staat und von der Kirche auf- 
erlegten Pflichten hinaus ein Eigenleben zu führen bea 
rechtigt ſei. Jede Beſchäftigung mit der „zweckloſen“, wenn 
nicht gar ſündhaften Kunſt, jede durch ſinnliche Betätigung 
ausgelöſte Luſtempfindung, jede Erhöhung des Lebens⸗ 
gefühls durch narkotiſche Mittel iſt eine Sünde wider den 
Geiſt. Die Quäker haben das Kunſtſtück fertiggebracht, das 
Leben auf eine asketiſche Note abzuſtimmen, ohne dem Men⸗ 
—— einen Erſatz für den Verzicht auf den Lebensgenuß zu 
eten. 8 


Es iſt nicht zu verkennen, daß vom Quäkertum ein 
großer Einfluß auf die Lebensführung der angelſfächſiſchen 
Völker ausgegangen iſt. In Amerika hat es den Boden 
für das neue Asketentum, das ſich als Abſtinenzbewegung 
organiſiert hat, gut vorbereitet. Der Abſtinent iſt zwar kein 
Asket im Sinne des religiöſen Fanatikers, der ſich von der 
Welt emanzipiert, um ſich nicht in ihren Fußangeln zu 
fangen, aber er iſt, weil er es auf eine Verallgemeinerung 
ſeiner Grundſätze, möglichſt mit Hilfe der Geſetzgebung, ab⸗ 
geſehen hat, dennoch ſehr ernſt zu nehmen. Die neue Askeſe, 
die ſich einſtweilen auf die Enthaltſamkeit von Alkohol in 
jeder Form beſchränkt, hat ſich kein geringeres Ziel als die 
Eroberung der Welt geſetzt! Wollten die Asketen von heute 
es ſich an der eigenen Enthaltſamkeit genügen laſſen, läge 
kein Grund vor, ſich über ſie aufzuregen. Es iſt das un⸗ 
beſtrittene Recht eines jeden Menſchen, ſein Leben nach 
ſeinen Grundſätzen einzurichten, ſich von der Welt zurück⸗ 
zuziehen, ſich Entbehrungen aller Art aufzuerlegen und ſelbſt 
den Körper zu kaſteien, nur darf er ſein Asketentum nicht 
zur allgemeinen Richtlinie machen und in dieſem Sinne 
einen Zwang auf andere ausüben. Die Askeſe iſt an fi 
weder eine gute noch eine ſchlechte übung, ſondern lediglich 
Sache des Temperaments. Der Asket kann daher mit einem 
ethiſchen Maßſtabe nicht gemeſſen werden. Wer in irgend⸗ 
einer Beziehung Verzicht leiſtet, verdient weder unſere Miß⸗ 
achtung noch ein beſonderes Maß von Hochachtung. Viele 


ſind erſt zur Askeſe gelangt, nachdem ſie den Freudenbecher 


bis zur Neige geleert haben und die vergewaltigte Natur 
ihnen ein gebieteriſches Halt geboten hat. Andere, die ihre 
Natur richtiger einſchätzen, haben die Askeſe von vornherein 
als eine prophylaktiſche Maßnahme auf ſich genommen. Ein 
lobenswerter Entſchluß, der aber keineswegs zur Nach⸗ 
eiferung zu empfehlen iſt. . 

Den Typus des vollkommenen Menſchen repräſentiert 
der Asket jedenfalls nicht, man könnte ihn als eine Ent⸗ 
artungserſcheinung regiſtrieren. Die Askeſe iſt in den 
meiſten Fällen ein Angſterzeugnis, zugleich auch die Aus⸗ 
wirkung eines hochgeſchraubten, irregeleiteten Egotsmus. 
Der Asket gefällt ſich gern in der Rolle des Bußpredigers 
und ſchildert die Verderbtheit der Welt in den grellſten 
Farben. Dadurch, daß er die angeborenen Triebe unter⸗ 
drückt, jede Luſt verneint und ſelbſt den harmloſen Lebens⸗ 
freuden aus dem Wege geht, kommt etwas Disharmoniſches 
in ſein Weſen, das ſich oft bis zur vollſtändigen Narrheit 
ſteigert. Es iſt der Grundirrtum aller Askeſe, anzunehmen, 
daß das Triebleben zur Erſtarrung gebracht werden müſſe, 
während die Natur auf eine möglichſt weitgehende Diffe 
renzierung aller Triebe hinarbeitet. Die Folge davon „ 


daß jeder, der ſich im Bann ſolcher Zwangsvorſtellungen 
befindet, und weil er glaubt, die angeborene Natur über⸗ 


wunden zu haben, für ſich — als den Ausbund aller Tugen- 
den — eine beſondere Moral beanſprucht. Ja, er brüſtet ſich 
nicht ſelten damit, daß er die „wahre“ Moral überhaupt erſt 
entdeckt hat, woraus er dann weiter das Recht ableitet, über 
die Moral und die Weltanſchauung der anderen den Stab zu 
brechen. So geſellen ſich zum Egoismus auch noch Hochmut 
. als Kennzeichen des Asketen⸗ 
ums. 


Eichendorffs „Taugenichts“. 
Von Profeſſor D. Hans Vollmer⸗Hamburg. 


Ein prächtiger Burſche, dieſer Taugenichts! Heuer wird 
er genau 100 Jahre alt, aber von feiner Jugend hat er noch 
nichts eingebüßt. Natürlich feiert er ſeinen Geburtstag 
zur Sommer: und Wanderzeit und lacht dabei der bebrillten 
Kritiker, die ihm im Laufe des Jahrhunderts allerlei Schön⸗ 
heitsfehler nachweiſen wollten. Sie können ihm nichts an⸗ 
baben: er geigt und ſingt ſich vor wie nach in die Herzen 
der Menſchen hinein. 


* Der Mond verurſacht Sprünge im Tower. Der alt⸗ 
ehrwürdige Tower von London weiſt ſeit längerer Zeit ganz 
ſeltſame Erſcheinungen auf: es bilden ſich in dem alten 
Feſtungsbau Riſſe, die ſich nach einigen Stunden wieder 
ſchließen, ſich daun wiederum öffnen und ſchließen uſw. 
Dieſer Vorgang wiederholt ſich täglich zweimal. Bis jetzt 
ſtanden die Sachverſtändigen dieſer merkwürdigen Erſchei⸗ 
nung ratlos gegenüber. Jetzt iſt das Rätſel gelöſt. Man hat 
herausgefunden, daß die Gezeiten die Urſache dieſer regel⸗ 
mäßigen Veränderungen in dem alten Mauerwerk ſind. Die 
Sprünge öffnen und ſchließen ſich genau in demſelben Zeit⸗ 


Wer es etwa bisher verſäumt haben ſollte, dem ſei 
dringend empfohlen, während des diesjährigen Urlaubs die 
Bekanntſchaft des frohen Geſellen zu machen; es wird ihn 
nicht gereun. Gern wird er den Müllerſohn auf ſeinen 
Fahrten geleiten, der ſo friſch und frei mit ſeiner Geige in 
die Welt hinauszieht, gleich im Anfang das ſchöne Wander⸗ 
lied auf den Lippen: „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“. 
Man kommt mit ihm auf das ſchimmernde Schloß bei Wien, 
wo unſer Taugenichts erſt als Gärtnerburſch und dann als 
Zolleinnehmer kräumt und ſingt und liebt, fährt mit ihm in 
abenteuerlicher Weiſe durch Italien, das Land ſeiner 


Sehnſucht, und gleitet mit ihm in Geſellſchaft der mufizieren- | punkt, wenn die Ebbe bzw. die Flut eintritt. : 
'Eil!mm, ,, Bstg In de ma der | 
einer Wun - ar e Erde, rekt ä 8 
Und welch köſtliche Bilder bieten ſich im einzelnen dem e e Jraeuswel de 8 — 3 
inneren Auge dar! So wenn unſer Freund im Schein der | ift mit diefen Vorgängen nach dem Urteil der Sachverſtändi⸗ * 
finkenden Sonne fiedelnd unter der Dorflinde ſteht, um» gen nicht vorhanden. Der Einfluß der Ebde und Flut auf 
7 15 een Een a rt Fa ee das Gemäuer aber wird mit der Tatſache erklärt, daß die 
agsſtaat langſam aber ſicher dem Ba er⸗ 2 b + 
nee Sa, die Perlen. deutiher Lieder, die überall ein⸗ Hälfte von London gleichſam 205 einem Sumpfe ſchwebt. 2 
eſtreut fin ; 4 
n Aber ſchließlich find es doch keineswegs nur Einzel⸗ * Fideles Gefängnis. Im Staate Tenneſſee ſcheint es E 
heiten, die uns bei der Dichtung reizen und feſſeln, ſondern noch etwas ſtark à la Wildweſt zuzugehen. Hatte da ein 7 
vor allem ihre Idee. Was iſt nicht ſchon alles über dieſen [ junger Mann einen Diebſtahl begangen und ſollte nun ſeine 3 
Taugenichts geſchrieben worden! Aber noch nirgends fand | Strafe abſitzen, da er keine Kaution ſtellen konnte. Kaution?, g 
ich eine Zuſammenſtellung, die m. E. ſo nahe liegt. Mir | dachte die jugendliche Braut des Häftlings, die haben wir E 
will der Taugenichts immer wie ein Gegenſtück zum | bald beiſammen. Mit ſchwarzer Larve angetan betrat ſie ein : 
Parzival erſcheinen, oder vielleicht richtiger gejagt; wie eine | Lokal, knallte dreimal gegen die Decke und ließ ſich daun von 5 
Ergänzung dazu. Schon bei oberflächlicher Betrachtung lockt | den Gäſten ihr Bargeld aushändigen. Damit fuhr fie zum 4 
manches zum Vergleich. Parzival und der Taugenichts [ Gefängnis, bezahlte die Kaution, nahm ihren Verlobten 
ſtürmen beide als lautre Toren in die große, fremde Welt.] unter den Arm und fuhr zum nächſten Standesamt. Nach 3 
Ihre Herzenseinfalt und -güte iſt ebenſo groß wie ihre Un⸗ der Trauung wurden fie gefaßt und eingeſperrt. Da fie aber $ 
erfahrendeit. Die Freude an der heimiſchen Natur kaun | gerade geheiratet hatten, tat man fie in eine gemeinſame 3 
ihre Sehnſucht ins Weite nicht bezwingen. Beide ſind mit | Zelle, wo fie nun einige Jahre verbringen dürfen. Viel⸗ = 
Heldentugend und Denkkraft, unſer Taugenichts mit feiner leicht wird ſich auch im Laufe der Zeit eine Erweiterung der 1 
Kunſt, zu fingen und zu ſpielen. Durch mancherlei | Räumlichkeiten als nötig erweiſen. = 
REN und Wirrungen gelangen ſie beide zu reinem 1 
lück. Das iſt freilich ein ganz verſchiedenes, und die Wege 5 — 5 
dazu ſind demgemäß auch verſchieden: Durch Grübeln und 5 
Zweifeln hindurch erreicht Parzival ſchließlich den Gipfel DD Rätjel:Ede S a) 
eiſtlicher Ritterſchaft, das Gralkönigtum; mit dem Zauber- | | ö 5 
ftab poetiſcher Verklärug kommt der Taugenichts au be⸗ — —— — —. a Br 
ſcheidenerem, aber darum nicht weniger tief empfundenem b f 5 # 
häuslichen Glück. Aber was die beiden bei jo verſchiedenem Scherz⸗Buchſtaben⸗Mätſel. 3 
Weg zu verſchiedenem Ziel wiederum eint, 1 eine gemein⸗ r land 7 Bruder 45 
fame Eigenſchaſt, diu staete, die Beſtändiakell, die Treue. Wir wor 7 Brüder, 2 
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Glücklich, wem eine harmoniſche Verbindung von beiden 

beſchieden iſt! Allen aber iſt wenigſtens etwas zu wünſchen Beſuchskarten⸗Rätſel. 1 2 
von der Zaubermacht unſeres Taugenichts, die den Alltag 3 
Sn Sonntag wandelt, von der Eichendorff an anderer N H. C. Puter 4 
Stelle einmal ſagt: a 1 e er 1 
Schläft ein Lied in allen Dingen, 2 Mainz 3 
0 N Age ee . Er 

’ nd die Welt hebt an zu fingen, Wer den Veruf wiſſen will, den der In⸗ 8 
Trriſſſt du nur das Zauberwort. haber obiger Beſuchskarte ausübt, hat die * 

Aufgabe, ſämtliche Buchſtaben der Karte ums 2 
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Auflösung der Nätfel aus Nr. 151. 
Kreuzwort⸗Rätſel. i 


„ Dentider Segelflug Weltrekord. Kurz vor Beendigung 
des Rhön⸗Segelflugwettbewerbs ſcheint das Wetter mit den 
Teilnehmern noch ein Einſehen zu haben. Der gewünſchte 
Wind hat ſich eingeſtellt und wurde von den Segelfliegern 
weidlich ausgenutzt. Der Donnerstag ſtand im Zeichen 
einer Leiſtung, die Mut und Flugerfahrung der deutſchen 
Segelflieger im hellſten Lichte erſtrahlen läßt. Ein neuer 
Weltrekord war die Ausbeute des Tages, der dadurch noch 
erheblich an Bedeutung gewinnt, weil die bisherige Höchſt⸗ 
leiſtung um mehr als das Doppelte verbeſſert wurde. Bei 
einer Windſtärke von 10 Sekundenmetern (Weſt⸗Nordweſt) 
ſtartete um 3,17 Uhr nachmittags der Kaſſeler Flieger Kegel 
zum Angriff auf den von Nehring⸗Darmſtadt am 9, Oktober 
1925 in der Krim aufgeſtellten Weltrekord im Segelflug von 
24,6 Km. Trotzdem der Wind ſtark bbig war, hatte Kegel ſeine 
Maſchine 0 in der Gewalt, wußte mit bewundernswer⸗ 

ter Energie ſich ſtets in der richtigen Windſtrömung zu halten 
und landete ſchließlich nach Zurücklegung von etwa 60 Kilo⸗ 
meter gerader Strecke in Gompertshauſen (Sachſen⸗Meinin⸗ 
fe Die genaue Streckenvermeſſung wird noch erſolgen, 

eſt ſteht aber ſicher, daß der bisherige Weltrekord eine ganz 
gewaltige Verbeſſerung erfahren hat. 


